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VORWORT


Zu versuchen, ein fehlerhaftes Werk nachträglich in jene Vollkommenheit zu bringen, die ihm bei seiner Entstehung entging, das mittlere Alter damit zu verbringen, die künstlerischen Sünden jener anderen Person zu korrigieren, die man einst in seiner Jugend war – all das ist vergeblich und sinnlos.


— Aldous Huxley, Vorwort zu Brave New World (1946)


Die ersten Zeilen dieser Geschichte entstanden bereits im Jahr 2011. Damals war ich gerade 12 Jahre alt und was ich zu Papier brachte, hatte eine völlig andere Gestalt: Es ging um Abenteuer in der Prärie, echte Freundschaften, wilde Pferde – und der Titel war Feuerwind.


Wenn man ein Buch über so eine lange Zeit schreibt, ist es unvermeidbar, dass man sich verändert – und niemand verändert sich so stark wie ein Kind, das erwachsen wird. Ich bin mit diesen Charakteren aufgewachsen – und sie mit mir.


Mit 16 Jahren begann ich wieder ganz von vorn und so entstand das Buch, das du heute in den Händen hältst. Mit 18 war schließlich die letzte Seite geschrieben.


Als ich 2025 das Manuskript erneut in die Hand nahm, war ich eine andere Person als diejenige, die 2017 die letzte Seite verfasst hatte. Vieles würde ich heute anders schreiben als damals.


Besonders sensibel war das Motiv der »Indianer«. Sie sind meiner kindlichen, romantischen Fantasie entsprungen, doch heute weiß ich deutlich mehr über die harte Realität. Ich stand also vor einer Wahl: Sollte ich die Lebensrealität der amerikanischen Ureinwohner mit all dem ihnen widerfahrenen Unrecht beschreiben? Die Gefahr war groß, dass ich trotz größter Mühe der reichen Kultur dieser Völker nicht gerecht werden würde. Oder sollte ich die Geschichte völlig umdenken und diesen Teil auslassen? Doch auch das fühlte sich nicht richtig an, denn ich wollte meinem jüngeren Ich treu bleiben.


Daher möchte ich betonen: Die Geschichten in diesem Buch sind fiktiv. Die »Indianer« haben nichts mit den historischen oder modernen Ureinwohnern Amerikas zu tun. Vielmehr spiegeln sie die romantisierten Ideen und Vorurteile unserer Gesellschaft wider – und sind zugleich Ausdruck unserer Faszination für diese Legenden.


Diese Geschichte gehört nicht der erwachsenen Anna von 2025. Sie gehört dem kleinen Mädchen, das sich damals diese Welt ausgedacht hat – und jetzt gehört sie auch dir.


Anna Liu


Hamburg, 2025









PROLOG


Fahles Licht fiel durch das kleine Fenster und machte die winzigen Staubflocken sichtbar, die durch das Halbdunkel tanzten. Draußen wich das Tageslicht der Dämmerung und erste Sterne spickten bereits den Himmel. Es war still, lediglich das leise Zirpen der Grillen und die zaghaften Rufe der Vögel belebten diesen lauen Sommerabend.


In der engen Kammer war es stickig und der beißende Geruch von Rauch durchzog die Luft. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen und Schränken, die sich unter dem Gewicht des Überflusses bogen und krümmten. Die Tür gegenüber dem Fenster war fest verschlossen. Aber das reichte nicht. Der davor geschobene, massive, runde Holztisch ermöglichte weder Eintritt noch Ausweg. Mitten im Raum tanzte das Feuer einer Fackel, deren Schein ihr Gesicht erhellte.


»Viel zu lange schon habe ich gewartet«, sagte sie fast andächtig.


Ihre Augenbrauen rückten aneinander, als ihr konzentrierter Blick über Boden und Wände huschte, als wolle sie das ganze Zimmer erfassen. Ihr Arm, mit dem sie die Fackel hielt, wankte kurz gefährlich, als sie sich mit ihrer freien Hand stützte, um sich aus dem Schneidersitz zu erheben.


»Hilf mir«, rief sie ihn. Ihre Stimme klang fern, als sei nur noch ihr Körper Teil des Weltlichen.


Sie reichte dem alten Mann das Feuer. Als es aufloderte, konnte sie für einen Moment Wehmut in seinen alten Augen erkennen.


»Hättest du je ein Kind verloren, du würdest es verstehen …«, murmelte sie, mehr zu sich als zu ihm.


Mit einem entschlossenen Ruck wandte sie ihm den Rücken zu und brach den Blickkontakt ab. Stattdessen widmete sie sich den drei verdeckten Liegen vor ihr. Mit zittrigen Händen entfernte sie das erste Tuch, dessen Falten Schatten warfen, die wachsenden Bergen gleich in die Höhe ragten. Gerade so weit strich sie den Stoff ab, dass ein Gesicht zum Vorschein kam.


»Schau nur, wie ruhig sie daliegen«, flüsterte sie, »als existiere kein Übel auf dieser Welt.« Ihr Handrücken strich kurz über die Wange des Jungen. Das Zittern war fort.


Vorsichtig machte sie sich an die zweite Liege. »So jung und verletzbar. So unschuldig und rein.«


Beim Aufdecken der letzten Person waren ihre Bewegungen präziser. »Jetzt ist es so weit.«


Er versuchte, seine Fassung zu bewahren. Doch je mehr er das mulmige Gefühl in seiner Magengegend unterdrücken wollte, desto vehementer erzitterte sein Körper. Seine Unruhe übertrug sich auf das Licht der Fackel, das die bleichen, ausdruckslosen Gesichter schauerlich lebendig werden ließ. Die Gesichtszüge wurden grotesk verzogen und auch die wild zerzausten Haare konnten den Anblick nicht mildern.


Mit zwei Schritten hatte sie die Distanz überbrückt und stand vor dem Holztisch, auf dem ein großes Buch offen lag. Ihre flinken Finger, ruhiger denn je, strichen an den Seiten entlang über das dünne Papier, bis sie fündig geworden war.


Während sie zu dem Regal zu ihrer Linken ging, erklärte sie: »Auch wenn sie aufwachen, wird die Welt eine heile sein. Sie werden ein glückliches Leben führen.«


Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Wir werden glücklich sein.«


Warum klangen ihre Worte wie eine Rechtfertigung? Er holte tief Luft, um sein Gewissen, das sich wie eine immer schneller rotierende Leere in seiner Brust ausbreitete, zu besänftigen. Er hustete.


Das Klirren der gläsernen Gefäße, die sie verschob, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er wollte nicht hinsehen und doch verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Unbeirrt hantierte sie mit ein paar in der Dunkelheit nicht identifizierbaren Substanzen, bevor sie zum Tisch zurückkehrte. Erneut las sie im Buch.


»Es wird ihnen nicht schaden, sie werden nie etwas davon erfahren«, sprach sie weiter, »Selig sind die Unwissenden – ach, vergessen zu können!«


Dieses Mal brauchte sie eine Zutat aus einem Schrank. Beim Anblick der dunklen, dicken Flüssigkeit drehte sich sein Magen um. Sein Zittern wuchs heran und er musste das Feuer jetzt mit beiden Händen halten.


Mit Sorgfalt bearbeitete sie ein paar Kräuter im Mörser.


»Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich endlich zurückbekomme, was mir schon immer zustand«, wisperte sie. »Das Schicksal ist nicht gerecht. Ich selbst muss Gerechtigkeit schaffen.«


Entschlossenen Griffes mischte sie alles zusammen. Ihre Bewegungen wurden schneller, als müsse sie sich beeilen, als wäre sie auf der Flucht. Sie beugte sich über den Tisch, wobei ihr Haarsträhnen ins Gesicht fielen, die sie nicht zurückstrich. Als sie wieder hochblickte, konnte er die Spiegelung des Feuers in ihren Augen sehen. Es war das einzige Licht, das dort zu finden war.


Inzwischen war die Nacht eingebrochen. Nach und nach war der Fluss des Lebens in den Adern der Welt gefroren, von draußen ertönte kein Zirpen, kein Gesang mehr. Die Stille war erdrückend.


Auf einmal verlangsamten sich ihre Bewegungen und die Anspannung in ihren Schultern löste sich. Fest umklammerte sie ein bauchiges Glas. Immer gemächlicher wurden ihre Schritte, als sie sich auf die Liegen zu bewegte. Jede Sekunde war zu wertvoll zum Verstreichen, sie musste jeden Augenblick zelebrieren.


»Viel zu lange habe ich gewartet«, sagte sie zu den drei Menschen vor ihr. »Aber jetzt sind wir hier. Der große Moment ist gekommen. Auf einmal ist es so simpel, fast schon zu einfach.«


Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, er bekam plötzlich keine Luft mehr. Er sollte etwas tun, sich auf sie stürzen oder wegrennen. Wie konnte er das einfach zulassen? Aber seine Beine und Arme gehorchten ihm nicht mehr. Er selbst war nicht mehr Herr über seinen versteinerten Körper. Seine Gedanken rasten.


Behutsam fuhr sie dem ersten Jungen mit ihrem Daumen über die Wange. Ein Zögern huschte über ihr Gesicht. Sie führte ihren Daumen am Wangenknochen entlang. Der Junge rührte sich kein bisschen.


Plötzlich drehte sich die Welt schneller. Mit einem tiefen Luftzug und einer sicher geführten Hand stieß sie dem wehrlosen Opfer den Becher an die Lippen und zwang ihm einen Schluck die Kehle hinunter. Sofort riss dieser die Augen auf und ihm entfuhr ein Schrei, der nicht von dieser Welt stammen konnte.


Eiskalter Schreck entriss dem alten Mann die Fackel. Und das Feuer erlosch.
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FREMDE FREUNDE


Das hohle Gurgeln hallte in seinen Ohren wider. Mit beiden Händen spritzte er sich das kalte Wasser ins Gesicht. Er richtete sich auf. Mit einem Schlag auf den Wasserhahn brachte er den Fluss zum Stillstand.


Auf das Waschbecken gestützt betrachtete er seine zitternden Finger, die sich an der Keramik festkrallten. Langsam hob er den Blick. Sein Spiegelbild starrte zurück.


Seine Augen glichen einem Wirbelsturm, ein blasses und ungestümes Grau. Die Haare, so hell, dass sie im Licht mal weiß, mal silbern glänzten, hingen ihm nass ins Gesicht. Sie bildeten einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut. Schnell senkte er seinen Blick wieder.


Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er das Badezimmer und durchschritt zügig den Gang. Er betrat den Raum, in dem er heute Morgen aufgewacht war.


Morgendliches Licht schien durch ein hohes Fenster und erhellte das ausladende Zimmer. Trotzdem konnte er nur wenige Umrisse erkennen: einen großen Tisch vor dem Fenster, zwei Betten, hohe, breite Schränke und ein paar Sofas um einen kleinen Tisch. Wie von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung. Der Boden war kühl und eben, seine Füße erinnerten sich nicht an das Holz. Erst auf dem weichen Teppich inmitten des Zimmers blieb er stehen. Die Fransen kitzelten ihn zwischen den Zehen.


»Ash, wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät!«


Ein schlaksiger, großgewachsener Junge trat aus dem Schatten in den Lichtkegel der Morgensonne. Geschnörkelte Wellen waren quer über sein hellblaues T-Shirt gedruckt. Zu seiner zerschlissenen und ausgeblichenen Jeans trug er nur eine schwarze Socke am rechten Fuß. Die kurzen, blonden Haare waren wild verwuschelt und rankten sich um das gebräunte Gesicht.


Ash musste lächeln. »Mir geht es heute so dreckig, Danny, das glaubst du gar nicht!«, fing er dann an und fuhr sich durch seine Haare.


Daniel schlug ihm auf die Schulter. »Jetzt mach endlich, wir wollen nicht am ersten Schultag schon zu spät kommen!«


Wahllos wühlte Ash im Kleiderschrank und zog das Nächstbeste heraus. Schon als er sich das T-Shirt übergezogen hatte, konnte er sich nicht mehr an dessen Farbe erinnern. Seine Gedanken waren zu unruhig. Es war ein Wunder, dass er es im halbwachen Zustand schaffte, Daniel die Treppe hinunterzufolgen.


Die untere Etage war in zwei Hälften geteilt. Auf der einen Seite befand sich ein ausladendes Wohnzimmer. Aufgereiht an der Wand war eine Gruppe aus weinroten Ledersofas, die einen kleinen, schwarzglänzenden Tisch umkreisten. Gegenüber hing der riesige Bildschirm eines Fernsehers, der passgenau in einen schwarz-roten Schrank eingelassen war. Hohe, bodentiefe Fenster grenzten an, die einen Blick auf die sonnige Terrasse und die Grünfläche dahinter boten. Im Zentrum lag ein eleganter Teppich versehen mit schlichten Farbverläufen und aufwendigen Ornamenten.


Die andere Hälfte wurde dominiert von einem Tisch und Stühlen aus dunklem, massivem Holz. Die weiße Tischdecke blendete im Vergleich zu dem kräftigen Rotbraun ihrer Umgebung.


Ash, der auf der vorletzten Treppenstufe stehen geblieben war, sah direkt gegenüber das Lodern des Kaminfeuers, auf dessen Sims eine virtuos geschnitzte Uhr anzeigte, dass sie tatsächlich viel zu spät waren.


»Guten Morgen.« Müde, aber freundlich, lächelte die Dame, die am Tisch ihren Kaffee trank.


Mit ihren hellblonden Haaren, die zu einem Dutt zusammengebunden waren und dem dunkelblauen Blazer über der weißen Bluse, wirkte sie fehl am Platz. Eher sollte sie wichtige Geschäfte erledigen und nicht hier mit ihren Kindern am Frühstückstisch sitzen.


Das Mädchen, das der Dame gegenübersaß und gerade einen Bissen von ihrem Marmeladentoast nahm, war eine jüngere Kopie. Sie hatte die gleichen grauen Augen und ihre blonden Haare hingen ihr über die Schulter. In ihrem verspielten, mit Blumen verzierten Kleid kam der dunkle Farbton ihrer Haut auffällig zur Geltung. Das war wohl der eindeutigste Unterschied zur blassen Dame gegenüber.


Sie blickte auf. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzte Ash ihren Blick und sein Herz zog sich zusammen. War es nur Einbildung oder war auch ein Schatten durch das Gesicht des Mädchens gehuscht?


»Morgen«, erwiderte Ash und setzte sich neben das Mädchen.


»Ein neues Schuljahr, ihr müsst so aufgeregt sein!«, meinte die Frau.


Daniel grinste. »Ich sag es mal so, Jess, es sind immer noch dieselben Deppen, denen ich im Gang begegnen werde und dieselben komischen Lehrer, die versuchen werden, mir etwas beizubringen. Wenn ich mich noch mehr freuen würde, würde ich anfangen zu tanzen.«


Langsam taute Leichtigkeit Ashs Seele auf. Die Wogen in seinem Inneren glätteten sich mit jedem Atemzug, der ihm als Lachen entwich.


»Aber Nalia, du wechselst die Schule, bist du nicht wenigstens ein bisschen aufgeregt?«, hakte die Frau weiter nach.


Das Mädchen zuckte mit den Schultern und strich Marmelade auf ihren nächsten Toast.


»Jetzt können Danny und Ash endlich nicht mehr sagen, ich sei noch so klein!«, sagte sie und zwinkerte Daniel zu.


Nach einem tiefen Schluck setzte die Frau ihre Tasse ab und stand auf. »Also, ich muss los. Viel Spaß in der Schule!«


Umständlich drückte sie Daniel einen Kuss auf die Wange.


»Tschüss, Jess, bis heute Abend«, murmelte er, nachdem er sich wieder aus ihren Armen befreit hatte.


Nalia, die vor der Umarmung etwas zurückgewichen war, streiften ihre Lippen nur am Ohr.


»Lass dich nicht von den Jungs ärgern«, flüsterte Jessica ihr ins Haar.


Sie umarmte Ash nur kurz, bevor sie sich aufrichtete, Blazer und Bleistiftrock glattstrich und winkend die Tür hinter sich schloss.


Nachdem wieder etwas Ruhe eingekehrt war, deutete Daniel mit seinem Messer, auf dem noch etwas Erdnussbutter verschmiert war, in Ashs Richtung. »Ist alles okay? Du hast ja gar nichts gegessen.«


Ash schob seinen Teller von sich. »Ja, ja, alles gut. Mir ist nur ein bisschen übel und irgendwie habe ich überhaupt keinen Appetit«, winkte er ab.


Nach einem Blick auf die Uhr erhob sich Daniel. »Wenn wir nicht schon am ersten Tag zu spät kommen wollen, dann sollten wir jetzt fahren.«
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Tausende Füße hallten auf dem Boden wider: Wohin man auch sah, strömten Schüler in ihre Klassenzimmer. Manche waren noch müde von den späten Nächten der Ferien und schlurften verschlafen durch die Gänge. Die Wenigsten waren frisch und voller Optimismus ins neue Schuljahr gestartet. An die hohen, weißen Wände waren verschiedene Anschlagtafeln angebracht, an denen bunte Zettel hingen. Vor allem Jüngere drängten sich davor, um einen Blick auf die Informationen zu erhaschen. Von den Wänden hallten unzählige Stimmen wider. Hier und da fielen sich Freunde in die Arme und wetteiferten, wer den aufregendsten Urlaub hatte.


»Wir haben dieses Jahr einen Trip durch ganz Europa gemacht!«


»Also meine Familie war in einem Fünf-Sterne-Hotel auf den Bahamas.«


»Pfft, das ist ja noch gar nichts! Mein Daddy hat mir einen Surf-Kurs in Australien gezahlt.«


Ash schlängelte sich durch die Schüler, wobei er immer Daniel vor ihm im Blick behielt. Trotzdem verlor er ihn nach einer Kurve aus den Augen. Als er sich so durch die Massen zwängte, wurde ihm erst bewusst, wie viele Schüler auf die Merryweather High gingen.


»Ash!«, rief Daniel von irgendwo.


Endlich entdeckte Ash ihn in dem Meer aus Köpfen rechts vor einem Klassenzimmer. Auf einmal wurden die Stimmen lauter. Einige Menschen wichen zur Seite und Ash konnte überraschend problemlos zu Daniel durchdringen. Hastig zog Daniel ihn ins Klassenzimmer hinein.


Noch bevor Ash sich orientieren konnte, bemerkte er das rasche Abebben der Gespräche. Mit einem dumpfen Schlag zog Daniel die Tür hinter sich zu, was auch den Letzten verstummen ließ.


Ash presste seine Lippen aufeinander. Unverhohlen glotzten ihn die Augenpaare an. Eine eiskalte Hand strich über seinen Rücken, seine Haut zog sich zusammen und die Nackenhaare stellten sich auf. Plötzlich lösten sich die Augen von den Gesichtern, die Augäpfel schwollen an und umschwirrten ihn. Von allen Seiten wurde er beobachtet, aber es waren nicht nur neugierige Blicke, auch missbilligende und abschätzige waren dabei. Daniel bemerkte es nicht.


Nach und nach drehte einer nach dem anderen sich weg. Ash atmete auf, doch die Anspannung zwischen seinen Schulterblättern blieb ungelöst. Sein Magen war eine Springfeder.


Daniel steuerte zielstrebig auf einen Platz in der hintersten Reihe am Fenster zu. Er nahm seinen Rucksack ab und ließ ihn neben den Tisch gleiten. Wie in Trance setzte sich Ash am Tisch nebenan. Er versuchte seine Gedanken zu sortieren. Wie ein riesiger Holzklotz blockierte sein Gehirn die eigenen Prozesse.


Ein bitterer Geschmack breitete sich auf Ashs Zunge aus. Seine Augen brannten. Irgendetwas stimmte nicht. Schon seit drei Jahren ging Ash auf diese High School, doch wenn er sich umsah, befiel ihn das beklemmende Gefühl der Fremdheit. Seine Hände krallten sich mit solcher Kraft in die Schreibtischplatte, dass seine Fingerspitzen taub wurden. Sein Atem klang in seinen eigenen Ohren wie Schluchzen, doch nicht aus Trauer, nicht aus Angst.


Daniel stand nun am Fenster und blickte gedankenverloren über den Schulhof. Ash ließ seine Blicke durch den Raum kreisen. Ein paar Mädchen tuschelten am anderen Ende des Raumes. Die Art, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten und sich ihre braunen, roten und schwarzen Haare vermischten, erinnerte ihn an Hamster. Neben ihnen lehnte ein Junge allein an der Wand und tippte auf seinem Handy. Direkt vor Ash hatte ein Mädchen ihren blonden Lockenkopf auf die breiten Schultern ihres Nebensitzers gelegt. Immer wieder entdeckte Ash die gleichen Zeichen auf der Kleidung seiner Mitschüler. Hier und da blitzten goldene Uhren auf. Manche Mädchen hatten Stühle herangezogen, um ihre Taschen nicht auf den Boden abstellen zu müssen. Unwillkürlich sah Ash an sich selbst hinab und stellte fest: Er war einer von ihnen. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los anders zu sein.


Am beunruhigendsten war aber, dass er keinen einzigen Namen kannte. Die Gesichter kamen ihm im hintersten Winkel seines Gehirns bekannt vor, wenn er nur angestrengt nach ihnen suchte. So sehr er sich auch bemühte, er konnte keine Geschichten mit diesen Menschen verbinden.


Ein Schatten huschte über seine rechte Gesichtshälfte, als sich jemand neben ihn setzte. Er blickte auf und begegnete tiefbraunen Augen.


Weiche Locken, die an geschmolzene Bitterschokolade erinnerten, umrahmten das dunkle Gesicht des Mädchens. Unter ihrer kleinen Stupsnase waren die zartrosa Lippen zu einem flüchtigen Lächeln geformt. Für einen Moment kommunizierten sie über Blicke, doch nach kurzer Zeit war die Unbekannte umringt von Leuten, die sie wegzogen. Im Vorbeigehen tanzte der leichte Stoff ihrer Bluse und sie strich sich den dunklen Jeansrock glatt. Sofort nahm Ash den Duft von Vanille und scharfem Zimt wahr.


Der kurze Augenblick, in dem Ash sich ihr verbunden gefühlt hatte, verflog wieder. Vor allem die Jungs konnten nicht von ihr ablassen: Hier legte einer seine Hand an ihre Taille und zog sie etwas näher zu sich, dort spielte ein anderer mit ihren Haaren, indem er ihre Locken lang zog und wieder zurückschnellen ließ. Von ihr kam keine Gegenwehr, im Gegenteil, sie genoss die Aufmerksamkeit. Dem einen legte sie ihren Arm um den Hals, der andere bekam einen Kuss auf die Wange. Angewidert von dem Schauspiel drehte Ash sich weg. Er wusste nicht, was erbärmlicher war: zu spielen oder gespielt zu werden.


»Na, was geht, Danny?«, rief ein Junge, der Daniel beim Vorbeilaufen auf die Schulter schlug.


Daniel drehte sich um. »Hey, Ben!«


Tiefgründiger wurde ihr Gespräch nicht mehr, denn Ben setzte sich in die vorderste Reihe.


Als hätte sie ihn erst jetzt bemerkt, rief die Unbekannte: »Woah, Danny! Dass du nicht mal Hallo sagst!«


Ohne zu fragen, setzte sie sich auf Daniels Tisch und sah ihn aus ihren perfekt geschminkten Augen an.


»Ich bin die ganze Zeit hier gewesen, Sarah«, erwiderte Daniel kühl, der sich inzwischen mit dem Rücken zum Fenster gedreht hatte.


Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich dann zu Ash um.


»Und dein Freund hier? Den hast du uns auch noch nicht vorgestellt!«, sagte sie beleidigt.


Aus der Menschenmenge, von der sie sich gelöst hatte, kamen zustimmende Rufe.


Daniel antwortete ruhig: »Sarah! Sei nicht kindisch.«


Ganz ungeniert setzte sie sich einfach auf Ashs Schoß. Während er sich wand und wehrte wie ein Aal im Trockenen, kamen neidische Rufe aus der Menschentraube. Ash stieg die Hitze ins Gesicht. Wohin sollte er seine Hände legen? Peinlich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


»Neuling«, ließ sie sich das Wort auf der Zunge zergehen, »woher kennst du denn unseren Danny?«


Sie hatte ihren Kopf leicht zu ihm gedreht. Ihre Haare kitzelten ihn an der Nase.


Betont ruhig sagte Daniel: »Beweg. Sofort. Deinen. Hintern. Weg. Von. Ash.«


Lautes Lachen ertönte und von Sekunde zu Sekunde wurde das Gefühl auf seinem Schoß unerträglicher für Ash. Am liebsten hätte er Sarah von sich gestoßen und wäre aus dem Raum geflüchtet.


Sarah setzte das künstlichste Lächeln auf, das Ash je gesehen hatte. Ihre Augen waren trotzig auf Daniel gerichtet, während sie ihre Lippen bittersüß verzog. Betont theatralisch reckte sie ihr Stupsnäschen in die Höhe und erhob sich. Im Vorbeigehen, als wolle sie ihn demütigen, strich ihr Zeigefinger über Ashs Hals. Sofort zuckte er zusammen und spürte ein anhaltendes Kribbeln auf seiner Haut. Unbekümmert nahm sie auf ihrem Stuhl Platz. Einer Formation gleich umringten die Zuschauer sie wieder.


Daniel löste sich vom Fenster und setzte sich neben Ash. Er hatte sich zu ihm gedreht und den Mund geöffnet, als wolle er ihm etwas Ermutigendes sagen. In dem Moment wurde die Tür schwungvoll aufgerissen.


Augenblicklich drehten sich alle Köpfe um. Angestrahlt von dem summenden Licht der Leuchtstoffröhren warf ein hochgewachsener Mann seinen Schatten durch den Türrahmen. Während seine kurzen Haare fast schwarz aussahen, war seine Haut weiß wie Porzellan. Er trug ein braunes Jackett, weite Hosen und übergroße, blau glänzende Lederschuhe. Wenn man ihn betrachtete, hatte man das Gefühl, jemand hätte mehrere Menschen wild durcheinander gewürfelt und zu diesem Lehrer zusammengesetzt. Allein das Gesicht musste von fünf verschiedenen Personen stammen: leuchtende gelb-braune Augen, blasse Lippen, dunkle und dichte Augenbrauen, eine winzige Nase und zwei abstehende, rot angelaufene Ohren.


Gemächlich und etwas außer Atem stolzierte er mit seinen langen Beinen zum Pult und ließ seine braune Ledertasche zu Boden fallen.


Sofort bewegten sich die Schüler an ihre Sitzplätze. Der Lehrer fing an, die Anwesenheit zu prüfen. Der erste Name auf der Liste lautete Austin.


»Sarah Austin?«, las er vor.


Die Worte kamen ihm nur langsam über die Lippen. Seine raue, tiefe Stimme brachte die Luft zum Vibrieren.


»Hier«, sagte Sarah betont langsam.


Einige Jungs lachten übertrieben. Der Lehrer legte seine Liste nieder und runzelte missbilligend die Stirn.


»Miss Austin, bin ich hier also nicht der Einzige, der auf seine ganz extraordinäre Sprechweise stolz sein darf?«, fragte er.


Dass die Silben nur gemächlich über seine Zunge rollten, passte zu den nachdenklichen Augen des Mannes. Jedes einzelne Wort verlangte gehört zu werden.


»Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas ist, worauf man stolz sein will«, erwiderte Sarah wieder in gewohnter Geschwindigkeit.


Der Lehrer schenkte ihr ein gequältes Lächeln, wobei er seine vom Kaffee verfärbten Zähne entblößte. Schließlich drehte er sich mit Schwung um und kritzelte Mr. Walkers an die Tafel.


»Lassen wir das mit der Anwesenheit, es ist schließlich der erste Schultag. Die, die mich kennen, wissen, ich bin Mathelehrer. Die, die mich noch nicht kennen, werden mich im Laufe dieses Schuljahres kennenlernen. Ich freue mich schon darauf«, stellte er sich vor.


Im selben Atemzug begann Mr. Walkers mit der Einführung in die Stochastik und obwohl er langsam sprach, schwirrte Ash bald der Kopf.


Plötzlich befiel ihn das beklemmende Gefühl, in der falschen Klasse zu sitzen. War es wirklich möglich, dass er dieses Jahr seinen Abschluss machen sollte? Beruhigt stellte er dann fest, dass die eine Hälfte der Klasse vor Langeweile angefangen hatte, vor sich hin zu dösen, während die andere verzweifelt versuchte, die komplizierten Rechenwege nachzuvollziehen. Nur Ben in der ersten Reihe konnte problemlos folgen.


Zum Glück gab sich Mr. Walkers damit zufrieden, dass zumindest eine Person Antworten auf seine Fragen fand. Dummerweise sah er dies auch als Bestätigung, dass seine Methoden die gesamte Klasse ansprachen.


Und so begann Ashs erster Tag des neuen Schuljahres. Die meiste Zeit verbrachte er damit, den Minutenzeiger der Wanduhr anzuflehen, er möge sich schneller bewegen.


Fast alle Kurse hatten Daniel und Ash gemeinsam belegt, aber die letzte Stunde vor der Mittagspause war eine Ausnahme: Während Daniel Französisch lernte, nahm Ash Sozialkunde-Unterricht.


»Wir sehen uns beim Essen!«, hatte sich Daniel verabschiedet.


Ash hatte nur genickt und ein Lächeln angedeutet. Er sah Daniel und Ben nach, wie sie im nächsten Gang verschwanden und ihn allein zurückließen.
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Spätsommerliches Licht fiel durch die hohe Fensterfront, die zum Hof der Schule gewandt war, und durchflutete die Kantine. Entlang der Wände, die in einem freundlichen Grünton gestrichen waren, reihten sich Tischgruppen mit weißen Stühlen. Obwohl Ash pünktlich beim Klingeln sein Klassenzimmer verlassen hatte, waren schon viele Plätze vor allem von Jüngeren besetzt. Kaum hatte er den Speisesaal betreten, stand er schon in der langen Warteschlange, die von der Essensausgabe bis kurz vor die Tür reichte.


Während Ash wartete, trommelte er nervös mit dem rechten Zeigefinger gegen seine Jeans. Suchend wanderten seine Blicke durch den Raum. Wo war Daniel? Aber noch wichtiger: Wo war Nalia? Das einzige bekannte Gesicht, das er entdecken konnte, war Sarahs. Zugegebenermaßen war sie auch schwer zu übersehen. Wann auch immer er auf sie traf, war sie umringt von Mädchen und Jungen, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten.


Gerade, als er der Dame hinter der Theke mitteilen wollte, was er essen wollte, entdeckte er seine Schwester. Nalia lief mit zwei anderen Mädchen und bereits voll beladenen Tabletts zu einem Tisch, der schon halb besetzt war. Verzweifelt suchte Ash in seinem Gedächtnis nach den Namen der beiden Schülerinnen. Vergeblich.


Schnell sammelte Ash sein Essen auf und setzte sich an den einzigen leeren Tisch in einer Ecke. Von hier aus hatte er freien Blick auf Nalia.


Während Ash aß, schweifte sein Blick umher. Unerklärlicherweise nahm wieder das Gefühl der Fremdheit sein Herz in eine eiserne Umklammerung. Die Tische, die Stühle, der Boden … nichts wirkte real. Die Schule war ein Puppenhaus und die Menschen darin aus Plastik.


Ashs Augen wanderten zu den hohen Fenstern zu seiner Rechten.


Grüne, gleichmäßig geschnittene Rasenflächen erstreckten sich in alle Richtungen. Wie Schlangen wanden sich die schwarzen Steinwege durch den Hof. Vereinzelt warfen hoch gewachsene, kräftige Bäume ihren kurzen Mittagsschatten auf das Gras. Etwas weiter entfernt ruhte ein Teich, dessen Wasser leicht glitzerte.


Auf einmal erblickte Ash in der Spiegelung des Fensterglases eine Person. Als er seinen Kopf hob, stand ein ihm unbekanntes – aber waren das nicht alle? – Mädchen vor seinem Tisch. Ihre dunkelblonden Haare waren zu einem seitlichen Zopf geflochten, der ihr fast bis zur Hüfte reichte. Die braunen Augen schauten ihn freundlich durch runde Brillengläser an. Ihre Haut war blass, sodass ihre nahezu farblosen rosa Lippen trotzdem auffielen. Ash schätzte sie auf ein oder zwei Jahre jünger als er selbst. Sie war klein, aber unglaublich kurvig. Er ertappte sich dabei, wie er mit seinen Augen die Linien ihres Körpers nachzeichnete.


»Hi, ich bin Trish!«, begrüßte sie ihn. Ihre Lippen verzogen sich zu dem ersten herzlichen Lächeln, das Ash an diesem Tag gesehen hatte.


»Darf ich mich setzen?«, fragte sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, schob Trish ihr Tablett über den Tisch und nahm direkt gegenüber von Ash Platz.


Jetzt fiel ihm auf, dass sie ein schlichtes T-Shirt und einen knielangen Rock trug, auf denen nirgendwo ein Markenzeichen prangte. Er lächelte zurück.


»Danny hat gesagt, ich soll dich suchen«, erzählte sie, »er kommt gleich nach.« Sie schob sich eine Gabel mit Nudelauflauf in den Mund.


Das mulmige Gefühl in Ashs Magen wurde wieder stärker. In einer dunklen Windung seines Gehirns ratterte es. Wer war dieses Mädchen?


Schließlich beugte er sich etwas vor und flüsterte: »Sag mal, kennen wir uns eigentlich?«


Er nagte an seiner Unterlippe, sein Herzschlag raste. Bitte lass mich nicht wahnsinnig werden.


»Ash, richtig?«, hakte sie nach.


Er nickte und trank einen Schluck von seinem Saft. Plötzlich lachte sie.


Als er sie fragend ansah, erklärte sie: »Tut mir leid, es ist nur, Danny und ich haben gerade auch darüber geredet. Er ist fest davon überzeugt, dass du schon seit Ewigkeiten mit uns befreundet bist.«


Ash zog verwirrt beide Augenbrauen hoch.


»Komischerweise«, fuhr sie fort, »ist der Rest anderer Meinung.«


Mit einem triumphierenden Lächeln fügte sie hinzu: »Also habe ich mit ihm gewettet. Wenn also noch nicht mal du meinst, uns zu kennen, dann darfst du dreimal raten, wer gewonnen hat!«


Sie hob eine Hand und er schlug ein. Wer auch immer dieses Mädchen war, er mochte sie. Auch wenn sie zuvor noch keine Freunde gewesen waren, konnten sie es noch werden.


Trotzdem wurde er das Ziehen in seiner Brust nicht los. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich. Zugegeben, er war ein introvertiertes Mauerblümchen, aber momentan fühlte er sich eher wie ein Alien, das gerade auf der Erde gelandet war. Wie konnte es sein, dass weder er jemanden in der Schule kannte, noch sich irgendeine Person an ihn erinnern konnte? Außer Daniel und Nalia natürlich, aber Geschwister zählten nicht.


Aus den Augenwinkeln erkannte Ash Ben und Daniel, die mit ihren Tabletts suchend im Raum standen, und winkte ihnen zu.


Ben war ein breiter, hochgewachsener Junge. Die braunen Haare waren von einer Baseball-Kappe bedeckt, sodass nur einzelne Strähnen heraushingen. Sommersprossen übersäten sein rundes Gesicht, in dem die winzigen Augen leicht glänzten.


»Jo, Ash, was geht?«, grüßte er. Dann folgte eine komplexe Abfolge von Handschlägen und Fauststößen, die Ash mit wenig Erfolg zu erwidern versuchte.


Ben grinste. Er war einer dieser Menschen, deren Grinsen das gesamte Gesicht einnahm und die Wangen zum Glühen brachte. Mit Wucht ließ er sich neben Trish plumpsen. Von dem plötzlichen Impuls überrascht, riss sie ihre Augen auf und ihre Brille verrutschte. Ash machte sich aber vor allem Sorgen um die Bank, die bedrohlich quietschte.


An Daniel gewandt, der sich gerade neben Ash niederließ, meinte Ben: »Siehst du? Er kann noch nicht mal unsere Begrüßung!«


Daniel hob beide Hände und meinte dann lachend: »Okay, okay, ihr habt gewonnen!«


Er drehte sich zu Ash und stellte ihm Ben und Trish vor. »Und das sind die coolsten Leute auf Merryweather«, schloss er.


»Du hast sexy vergessen!«, fügte Ben hinzu. Er legte eine Hand an seinen Kopf und ahmte eine peinliche Pose nach.


Trish schüttelte belustigt den Kopf und knuffte ihn in die Seite.


»Zumindest sind wir erträglich.«


Allmählich entspannte sich Ash. Er war doch nicht verloren zwischen all den Snobs und Möchtegern-Prinzessinnen!


»Aber, sag mal, Ash, kennst du die beiden Deppen echt nicht?«, fragte Daniel und duckte sich sofort, um Trishs freundschaftlichen Schlag auszuweichen.


Da war es wieder. Sollte er sie denn kennen? Er musterte Trishs Flechtfrisur und Bens mit Pünktchen übersäte Nase. Ashs Kopf zog sich zusammen, als wolle sein Schädel inexistente Erinnerungen aus der Hirnmasse herausquetschen. Trotzdem spürte er intuitiv, dass das die erste Begegnung mit diesen zwei Menschen war. Das Zittern seiner Hände war zurückgekehrt. Wie an diesem Morgen wurde sein Fokus langsam unschärfer.


»Sorry, Leute, mir geht es echt nicht gut«, murmelte er und erhob sich wankend.


Seine Beine fanden ohne sein Zutun den Ausgang. Wie ein Echo hallten die besorgten Stimmen seiner neuen Freunde zwischen seinen Ohren wider. Die Schulkorridore verengten sich wie der Schlund einer Schlange und die Decke drohte einzustürzen. Erst als frische Luft seine Lungen füllten, klärte sich das Bild vor seinen Augen wieder.
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DER NEULING


Die Holzbank, auf der Ash saß, war zu sauber. Er konnte nicht glauben, dass sie das ganze Schuljahr über im Freien stand. Vor ihm lag ruhig und gelassen der Schulteich. Auf der Oberfläche schwammen Seerosen und durch das klare Wasser glitten Kois und Goldfische.


Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück und streckte das Gesicht dem Himmel entgegen. Plötzlich schossen ihm Bilder durch den Kopf.


Es war Nacht. Lichter zogen vorbei, weiße, gelbe und rote. Plötzlich, ein Krachen. In der Ferne ertönten Sirenen.


Obwohl sie ihn atemlos aufschrecken ließen, versuchte er verzweifelt an den Bildern festzuhalten. Doch so schnell wie sie gekommen waren, entglitten sie ihm auch wieder.


Zuerst hielt er es für seinen pochenden Herzschlag, aber schnell wurde ihm klar, dass Schritte sich ihm näherten. Er setzte sich auf und blinzelte gegen das Licht. Barfuß hatte Sarah sich angeschlichen, die leuchtend roten High Heels in einer Hand. Jetzt kicherte sie.


»Sarah?«, fragte Ash.


»Hey, Ash!«


Sie ließ sich neben ihm nieder und streckte ihre Füße in den Teich.


Von dort, wo ihre Zehen die Wasseroberfläche berührt hatten, breiteten sich kleine Kreise aus. Ein paar Fische kamen angeschwommen und knabberten an ihnen. Sarah lachte auf.


»Das ist mein Lieblingsort. Ich bin so oft hier, dass die Fische mich sogar schon kennen!«


Wie zur Bestätigung schwamm ein goldglänzender Fisch zwischen ihren Füßen hindurch. Überrascht zog sie ihre Füße zurück.


»Das kitzelt!«, rief sie.


Ash war fasziniert. Wie konnte jemand so schnell die Farben seines Charakters ändern? Er machte sich eine mentale Notiz, bei Sarah vorsichtig zu sein. Sie war zu ambivalent.


»Okay, wenn ich ehrlich bin, gibt es doch einen bestimmten Grund, weshalb ich dich gesucht habe«, gestand sie.


Verwundert hob Ash eine Augenbraue. Sie hatte ihn gesucht?


Sarah erklärte: »Nächsten Samstag findet eine große Party statt und alle werden hingehen. Ich dachte mir, du möchtest vielleicht auch kommen und neue Leute kennenlernen?«


Ash runzelte die Stirn. Von einem Augenblick auf den anderen war ihr Zauber verflogen.


»Wieso ausgerechnet ich?«, fragte er misstrauisch.


»Wie gesagt, alle gehen hin!«, wiederholte sie und klimperte dabei mit den Augen.


Für einen Moment überlegte Ash, ob er weiterfragen sollte.


»Ich meine«, drückte er sich klarer aus, »gibt es einen besonderen Grund, warum du mich persönlich einlädst? Warum hast du mich gesucht?«


Ein freches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bist doch der Neuling.«
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»Ash! Verdammt, Ash, bleib stehen!«, rief Daniel.


Schnelle Schritte näherten sich. Ash schloss für einen Moment die Augen, holte tief Luft und drehte sich um. Daniel bremste so knapp vor ihm ab, dass sie fast zusammengeprallt wären.


»Daniel! Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ash, während er seinem Gegenüber auf die Schulter klopfte.


Daniel beugte sich vornüber und stützte sich auf seinen Knien ab. »Ich … ich habe dich … habe dich überall … gesucht!«, brachte er hervor.


Ash schenkte ihm ein unschuldiges Schulterzucken. »Ist schon okay!«


»Gar nichts ist okay!«


Daniel zog Ash an den Rand des Ganges. Die Wand war vollgestellt mit hohen, schmalen Schließfächern. Als Daniel sich gegen eines lehnte, knatterte die Metalltür.


»Mann, hast du uns einen Schrecken eingejagt! Dein Gesicht hättest du sehen sollen … kreidebleich. Wir hatten schon Angst, du übergibst dich auf der Stelle in der Mensa.«


Hektisch wanderten seine Blicke hin und her. Im Korridor hielten sich nur vereinzelt Grüppchen auf, die mit sich selbst beschäftigt waren.


»Hat dich Sarah auch schon gefragt?«, wechselte Daniel das Thema.


»Wegen der Party?«, hakte Ash nach.


»Also doch«, schloss Daniel.


»Wieso? Ist das ungewöhnlich?«


Daniel hustete. Er legte den Kopf schief, als sei die Frage überflüssig.


»Normalerweise würde Sarah nie fragen, ob jemand zu ihrer Party kommt! Sie macht sich doch nicht die Mühe, Leuten hinterher zu rennen. Die, die eingeladen sind, wissen sowieso Bescheid. Aber Leute wie uns …«


Ash verstand. Eigentlich hatte er es schon in dem Moment verstanden, als Ben und Trish mit ihnen am Tisch saßen. Sie waren die Freaks, die Außenseiter, die anderen.


»Wir sollten nicht hingehen, oder?«, fragte er leise.


Daniel kaute auf seiner Unterlippe herum und fuhr sich durch die Haare. In dem Moment bog Ben um die Ecke. Als er Daniel und Ash erblickte, beschleunigtem sich seine Bewegungen.


Noch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, packte er Ash an den Schultern und drehte ihn hin und her. Während Ash auf mögliche Schäden untersucht wurde, schüttelte Ben ihn heftig durch und verbog ihn in alle Richtungen. Stumm dachte Ash sich: Wenn ich davor unversehrt gewesen bin, bin ich es jetzt ganz sicher nicht mehr.


»Was bin ich froh, dass es dir besser geht«, beendete Ben seine Inspektion und ließ endlich von Ash ab.


Dieser brauchte einen Moment, um wieder fest auf beiden Beinen zu stehen. Dann rieb er sich die Schulter, die nun bei jeder Bewegung unangenehm knackte. Ben musste nur seine Cap wieder richten, die ihm in die Stirn gerutscht war.


»Sag mal, bist du auch zu Sarahs Party eingeladen?«, kam Daniel gleich zum Punkt.


»Jo, jeder ist eingeladen, Mann!«, erwiderte Ben, während sein Kopf im Takt einer Musik nickte, die Ash nicht hören konnte.


»Und? Gehst du hin?«, hakte Daniel nach.


Ben verzog seinen Mund. »Kein Plan, du etwa?«


Daniel flüsterte: »Stehst du nicht mehr auf Sarah?«


Röte bekleckerte Bens Wangen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah an Daniel vorbei.


»Hm«, machte er nur, während sein Nicken sich beschleunigte.


Daniel schlug seinem Freund gegen die Kappe. »Du liebeskranke Kartoffel!«


Ben schob die Mütze wieder hoch und warf Ash einen vielsagenden Blick zu. »So nennt er mich immer«, sagte er mit Stolz im Unterton.


Ash grinste. Die Anspannung wich aus Bens Schultern. Obwohl dieser Junge fast doppelt so breit war wie er selbst, wurde Ashs Beschützerinstinkt wach.


Ben fügte mit leiser Stimme hinzu: »Natürlich gehe ich auf die Party! Wie oft kommt es denn vor, dass wir dabei sein dürfen? Kommt doch auch, ich kann euch im Auto mitnehmen.«


Ash war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Lieber würde er tausendmal von Ben durchgeschüttelt werden, als zu versuchen, zu tanzen.


Daniel entgegnete: »Wir überlegen’s uns, okay? Überhaupt: Ist die ganze Schule eingeladen?«


Ben zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das weiß nur Sarah.«


»Ist ja auch egal«, meinte Daniel. »Ich habe nämlich keine große Lust mit ihr zu reden, also was soll’s?«


Er knuffte Ben in die Seite und fügte hinzu: »Bei unserem Gemüse hier, ist das natürlich anders!«


Dieser hob belehrend einen Finger. »Kartoffeln sind Nachtschattengewächse.«


Daniel verdrehte die Augen, musste aber grinsen.


»Und die Party findet einfach bei ihr zu Hause statt?«, hakte Ash nach.


»Ich glaube schon«, antwortete Daniel.


Ben fügte hinzu: »Das haben Hauspartys so an sich.«


Der selbstverständliche Unterton verunsicherte Ash. Er wollte nicht der Ober-Außenseiter der Außenseiter werden.


»Und du bist auch schon öfter auf solchen Partys gewesen?«, fragte Ash Daniel.


Ben nickte einfach weiter. Daniel trat von einem Fuß auf den anderen.


»Ja«, erwiderte er, »früher fand ich das mal cool … da habe ich mich noch mit Sarah verstanden. Aber als die Partys dann immer mehr zum Absturz wurden … na ja, da habe ich gemerkt, dass das nicht meine Welt ist.«


Ben fragte enttäuscht: »Heißt das, du kommst nicht?«


Es klingelte.


»Ich überlege es mir, okay? Bis später, Mann!«, verabschiedete Daniel sich. Er zog Ash mit sich und sie eilten zum nächsten Klassenzimmer.
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Es gongte. Die Schüler rückten ihre Stühle, packten ihre Taschen und manche waren schon am Gehen. Hastig kritzelte die Lehrerin noch die Hausaufgaben an die Tafel. Im Vorbeigehen verabschiedete sich Nalia von ihren neuen Freunden und eilte durch die Tür.


Neue Freunde. Ihr Magen zog sich zusammen. Es musste doch irgendeine rationale Begründung dafür geben, dass sie zwar dachte, diese Welt sei ihr vertraut, aber sich gleichzeitig alles unbekannt anfühlte. Sie hatte von der Junior High auf die Schwesterschule gewechselt. Trotzdem konnte sie nicht verstehen, warum ihr keines der Gesichter vertraut vorkam.


Zuerst hatte sie gedacht, es sei doch normal, dass sich der erste Schultag neu und aufregend anfühlte. Während die Stunden verstrichen, wich die Nervosität allmählich der Verwirrung. Wen hatte sie erwartet anzutreffen? So sehr sie auch in ihrem Gedächtnis forschte, es kamen keine Namen ans Licht. Die Leute, mit denen sie sich heute so gut verstanden hatte, waren nicht nur ihre neuen Freunde. Als sei sie erst gestern auf die Welt gekommen, waren diese Personen ihre ersten Freunde überhaupt.


Jetzt wollte sie nur noch nach Hause und in Ruhe ihre Gedanken ordnen. Doch ihre Beine bewegten sich so langsam, als bestände der Boden aus zähem Kaugummi. Als sie endlich am Schultor ankam, blieb sie stehen und versuchte in der vorbeiströmenden Masse ihre Brüder ausfindig zu machen. Der Parkplatz war gefüllt mit fetten, auf Hochglanz polierten Autos, aus denen Chauffeure stiegen, um den Sprösslingen ihrer Arbeitgeber die Tür aufzuhalten.


Plötzlich umschlangen sie zwei kräftige Arme und wirbelten sie durch die Luft. Sie kreischte auf.


»Ash! Lass das!«, quietschte sie.


Lachend strampelte sie sich frei. An ihrem Herzen verspürte sie ein leichtes Ziehen, als sich ihre Blicke kreuzten. Für einen Moment war sie wie paralysiert von seinen grauen Augen, in denen ein Hurrikan tobte.


Seine blonden, fast silbernen Haare lösten bei ihr ein mulmiges Gefühl aus.


In diesem Moment bog ein schwarzer Mercedes auf den Parkplatz ein. Am Steuer saß eine junge Frau, die gerade ihre Sonnenbrille hochschob. Ihre blonden Haare reichten ihr bis kurz über das Kinn. Sie ließ das Fenster hinunter und winkte, wobei ihre rot lackierten Fingernägel im Sonnenlicht glänzten. Im Gegensatz zu den anderen Bediensteten stieg Lily nicht auf, sondern winkte die drei nur herbei.


»Shotgun!«, rief Daniel und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


Nalia und Ash stiegen hinten ein.


»Hallo, Lily!«, grüßte Daniel.


»Danny«, sagte Lily und nickte ihm zu.


Nalia fiel auf, wie vorsichtig Lilys Fahrstil war. Das wäre womöglich beruhigend, wenn Lily das Lenkrad nicht so verkrampft umklammern würde. Die Anspannung zog sich durch ihren ganzen Körper. Sie beugte sich sogar nach vorne, um die Straße ganz sehen zu können.


»Na, was denkst du von der Merryweather High? Wirst du es noch drei Jahre hier aushalten können?«, erkundigte sich Daniel bei Nalia.


Sie antwortete: »Es wird schon gehen. Die Lehrer sind ganz nett, aber dass die meisten Schüler sich für etwas Besseres halten … das hat sich nicht geändert.«


»Du hast ja noch deine Freunde«, bemerkte Ash.


Nalia musterte ihn von der Seite und beobachtete, wie seine Augen dem Straßenverlauf folgten.


Sie fragte sich, ob sie die Einzige war, die den Tag als seltsam empfunden hatte. Sie setzte zu einer Antwort an, doch Lily drehte das Radio lauter. Während sie an einer roten Ampel zum Stehen kam, dröhnte Bad Day im Auto und Nalia ließ sich in ihren Sitz zurücksinken.
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Von außen hörte man gedämpft ein Auto, das in die Einfahrt einbog. Kurz danach wurde der Motor abgestellt und das Geräusch von Absätzen, die auf Stein klackten, näherte sich.


Ein kleiner, etwas rundlicher Mann stand wartend an der Tür. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem langen, weißen Hemd. Ein gelblicher Fleck zierte seine linke Brustseite. Seine Halbglatze glänzte im Licht, das die Deckenlampe von hinten auf ihn warf. Rücklings angestrahlt wirkten die weißen Haare wie ein Heiligenschein. Sogar seine Augenbrauen waren gräulich, doch die kristallklaren, blauen Augen wirkten noch jung und außerirdisch in diesem Gesicht. Trotz kleinen Falten um Mundwinkel und Augen, machte er einen vitalen Eindruck.


Mit einer Bewegung, die lange einstudiert war, schwang er die Tür auf, gerade in dem Moment, als Jessica auf der Türschwelle stand.


»Guten Abend und danke, John«, grüßte sie und lächelte ihn an.


Der Butler deutete eine Verbeugung an und nahm ihren Blazer entgegen, den sie mit einer fließenden Bewegung abgestreift hatte. Hinter ihr schloss er die Tür wieder.


Kaum hatte Jessica ihre Schuhe völlig nicht-ladylike von sich gekickt, schritt sie ins Wohnzimmer.


»Wo sind meine Kinder?«, verlangte sie zu wissen.


John, der den dunkelblauen Blazer behutsam um seinen Unterarm gelegt hatte, neigte den Kopf leicht in Richtung Treppe.


Jessica stieg langsam die Stufen hoch, wobei sie aufpassen musste, nicht auf der Feinstrumpfhose auszurutschen oder, dass der enge Rock zu sehr spannte.


»Ich finde, Geschichte ist ein total unnötiges Fach. Es ist schon alles vergangen und die meisten sind eh tot«, hörte sie Nalias Stimme.


Es folgte ein kurzes Lachen. Ash? Daniel?


»Irgendwie ja schon, aber es ist auch wichtig, über seine Vergangenheit Bescheid zu wissen, findest du nicht? Nur wenn wir wissen, woher wir kommen, können wir entscheiden, wohin wir gehen sollten«, lautete die Antwort.


Das war definitiv Daniels Stimme. Er lehnte in Nalias Türrahmen und drehte sich um, als er Jessicas Schritte hörte.


»Hey«, sagte er und stieß sich vom Rahmen ab.


Kurze Zeit später war Nalia an Daniel vorbeigeschlüpft und stand nun auch vor Jessica.


»Ich wollte euch beide nicht bei eurer tiefgründigen Konversation stören«, meinte Jessica grinsend, »aber ich glaube, John hat sehr gut gekocht. Das wollt ihr nicht verpassen.«


Sie fing an, sich den Schmuck von den Ohren zu lösen.


»Ich werde mich jetzt aber erstmal umziehen. Die Kette regt mich schon den ganzen Tag auf! Und dieser Rock erst …«, entschuldigte sie sich und ging an ihnen vorbei ins letzte Zimmer am Gang.


Nalia und Daniel wechselten einen belustigten Blick. Schon als sie die Treppe hinuntergingen, stieg ihnen ein Duft in die Nase, der ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


Unten angekommen, blickte John auf, der gerade dabei war, den Tisch zu decken. Seine eisklaren Augen wurden eine Spur dunkler, als sein Blick Nalia traf. Sie lächelte ihn an. Schnell wandte er den Blick ab und ging rückwärts in die Küche. Nalia fühlte sich verunsichert. Hatte sie sich das eingebildet?


»Darf ich?«, fragte Daniel übertrieben höflich.


Er rückte einen Stuhl und Nalia ließ sich so elegant, wie es ihr in Jogginghosen möglich war, nieder.


»Mein Herr«, sagte sie nun und wies auf den Platz neben ihr.


Daniel konnte es nicht vermeiden, dass ein Mundwinkel verräterisch nach oben zuckte.


»Wissen Sie wohl, wo unser geliebter Bruder verweilt?«, spielte Nalia das Spiel weiter.


»Womöglich noch in seinem Gemach«, überlegte er laut.


»Ihr wisst schon, wie witzig es ist, euch zuzuhören?«, sagte Jessica, die sich Nalia gegenübersetzte.


Dann rief sie lauter: »John, könnten Sie kurz läuten?«


Es ertönte ein helles, lautes Klingeln. Durch die Tür trat John, der einen kleinen Topf mit dampfendem Rotkohl in der einen Hand und ein Brotkörbchen in der anderen Hand hielt. Bei Ashs Anblick, der gerade dazustieß, hätte er beides fast fallen lassen. Sofort traf den Butler ein scharfer Blick von Jessicas Seite.


Ash fröstelte leicht, als Johns geweitete Augen ihn anstarrten.


Eine unbeschreibliche Tragik lag in dem hellen Blau. Er fuhr sich verlegen durch seine blonden Haare. Ihm war erst jetzt aufgefallen, dass es genau der gleiche Farbton war, den auch Jessicas Haare hatte.


Er setzte sich neben sie.


»Ash, wie war dein Tag?«, fragte sie ihn. Ihr Lächeln wirkte auf einmal gezwungen.


»Äh …«, machte er und nestelte an der Tischdecke herum.


Ihm hatte es die Sprache verschlagen. Ja, wie war denn sein Tag gewesen?


»Nichts Besonderes, Schule eben … und Freunde.« Dabei vermied Ash es, Daniel anzusehen.


Ash war froh, dass John den herrlich duftenden Braten hereintrug, so dass Jessica ihn nicht weiter ausfragen konnte.
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Als Ash in das hell erleuchtete Zimmer eintrat, lag Daniel schon auf seinem Bett. Er spielte mit einem Sockenknäuel, das er in die Luft warf und wieder auffing. Beim Anblick der blauen und verwaschenen Pyjamahose und dem T-Shirt, auf dem eine Maus mit Schnurrbart an einem großen Stück Käse knabberte, musste Ash grinsen. Etwas an der Art, wie Daniel manchmal schon reif wirkte aber in ihm ein Rest des kleinen Jungen geblieben war, berührte Ash.


»Hey«, sagte Daniel.


Er fing das Knäuel in einer Hand, setzte sich auf und lehnte sich gegen sein Kissen. Nachdem Ash Daniel zugenickt hatte, legte er sich seitlich auf sein Bett.


»Bist du müde?«, fragte Daniel. Er warf Ash die Socken zu, die aber unter das Bett rutschten.


Ash hob sie auf. »Nein, nur verwirrt.« Er warf sie zurück.


Kurz schwiegen sie und spielten nur.


»Hast du nicht das Gefühl«, fragte Ash schließlich, »etwas stimmt nicht? Warum kann sich keiner an mich erinnern?«


Daniel bekam das Wurfgeschoss nicht zu fassen. Er suchte in seinem näheren Umkreis, bis er es wieder in den Händen hielt. Er zuckte mit den Schultern und betrachtete die Socken lange.


»Erinnerst du dich denn an die anderen?«


Voll ins Schwarze getroffen.


»So teilweise, also nicht unbedingt mit Namen, aber ein paar Gesichter …«, stotterte Ash herum.


Daniel schleuderte den Ball auf den Wandschrank gegenüber. »Du hattest einfach einen anderen Freundeskreis«, überlegte er laut.


Das musste es sein. Ash nickte heftig. Das klang doch logisch.


Daniel drehte sich um. »Machst du mal das Licht aus?«, fragte er.


»Ich habe keinen Bock mehr, aufzustehen.«


»Denkst du ich?«, erwiderte Ash. Widerwillig stand er trotzdem


auf.


Da war es wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde war der Schmerz in seinem Kopf zurückgekehrt. Er knipste das Licht aus und ließ sich langsam auf sein Bett sinken.


Als er die Augen schloss, hallte ein Satz im Dunkeln immer wieder: Du bist doch der Neuling.


Neuling


Neuling


Neuling









3


LICHT UND WASSER


Es gibt Momente, in denen einem bewusst wird, wie gesegnet man ist. Es gibt Augenblicke, die deutlich machen, wie dankbar man sein darf.


Es gibt Menschen, die zeigen, dass man sich am Leben erfreuen sollte.


All diese Gedanken schossen Ash durch den Kopf, als er an diesem Nachmittag auf der Terrasse saß. Die Sonne hatte das Holz erwärmt und über seinem Kopf erstreckte sich ein blauer Himmel. Neben ihm lehnte sich Nalia mit dem Rücken gegen die Glastür und blieb im Schatten des Sonnenschirms. Ebenfalls im Dunklen saßen Daniel, Trish und Ben, die sich am Tisch ausgebreitet hatten. Verstreut lagen aufgeschlagene Bücher und Blätter. Ash sah zu ihnen rüber.


»Wie weit seid ihr?«, fragte er. Mit einer Hand schirmte er seine Augen von der Sonne ab.


»Wir kommen ziemlich gut voran. Gleich haben wir die Zentripetalkraft abgeschlossen«, meinte Daniel.


Trish schlug das Heft zu, das sie auf ihren Knien balanciert hatte.


»Ich werde nicht aus euren Aufschrieben schlau«, verkündete sie frustriert. Sie stand auf und streckte sich. Sie trug Jeanshosenträger über einem zu langen, karierten Hemd.


»Wir haben es doch fast geschafft!«, motivierte Daniel sie.


»Gib’s auf, Danny, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Wenn ich das jetzt alles lerne, habe ich es bis zur Klausur sowieso vergessen«, sagte Trish und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Ich bewundere dich, wie kannst du das alles nach einem Jahr noch wissen?«


Daniel erwiderte zwinkernd: »Non scolae sed vitae discemus.«


Trish rollte mit den Augen.


»Dann sei eben nicht dankbar für die gratis Nachhilfestunde«, tat er beleidigt. »Wenn du dieses Schuljahr besser sein willst, kannst du ja Kartoffel fragen.«


Wie auf ein Stichwort, zog Ben seine grünen Kopfhörer auf den Hals und schaute verdutzt in die Runde. »Was habe ich verpasst?«, fragte er.


Trish ignorierte ihn und sagte zu Daniel gewandt: »Ben ist sowieso voll das Genie. Er lernt ja noch nicht mal selbst, als ob er dann mit mir lernen würde!«


Ben hatte seine Kopfhörer wieder aufgesetzt und bewegte den gesamten Oberkörper zur Musik.


»Übrigens finde ich es richtig cool, dass wir Mathe zusammen haben!«, meinte Trish und drehte sich jetzt zu Nalia.


Nalia lächelte. Das war das Tolle an Trish: sie konnte die ganze Zeit reden, ohne eine Antwort zu erwarten. Es war liebenswert, wie sie ihr Gesicht in die Sonne streckte und ein paar Haarsträhnen über ihre geschlossenen Augen fielen.


Daniel war sichtlich unzufrieden mit seiner Schülerin.


»Pause!«, rief er müde.


»Eis!«, erwiderte Trish und schlug die Augen auf.


Sie sah Ash an und fragte: »Hast du Lust, Eis zu holen?«


Ein Grinsen breitete sich über Ashs Gesicht aus. Bei diesen treuen, braunen Augen – konnte er da überhaupt Nein sagen?


Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er schon durch die Schiebetür gestiegen. Barfuß stand er auf dem Teppich, der seine Zehen weich bettete. Ash wurde mit einem Schlag bewusst, wie groß das Haus eigentlich war. Er durchschritt den Raum in Richtung Küche. Bevor er diese erreicht hatte, bemerkte er jedoch im Gang eine dunkle Treppe, die er bisher noch nie betreten hatte. Angetrieben durch die Neugierde änderte er seinen Kurs und stieg die Stufen hinab in den Keller. An der leicht vergilbten Wand hingen Bilder von einem kleinen Jungen. Obwohl die Farben der Fotos über die Jahre an Kraft verloren hatten, fiel Ash das hellblonde Haar auf. Auf einem Bild blickte der Junge konzentriert auf die kleine Sandburg vor ihm, auf einem anderen strahlte er in die Kamera, während sein Arm um einen großen Hund gelegt war. Ash konnte nicht erkennen, ob es sich bei dem Kind um Daniel oder ihn selbst handelte.


Je tiefer Ash hinabstieg, desto kühler schmiegte sich die Luft an seine nackten Arme. Die Stufen führten ihn in einen Raum, von dem mehrere Zimmer abzweigten. Eine der drei Türen stand sperrangelweit offen, doch die Dunkelheit verbarg ihr Innenleben. Hatten ihn seine Beine zuvor noch intuitiv getragen, verließ ihn plötzlich die Orientierung. Unentschlossen schritt er zum offenen Zimmer und lugte hinein.


Im Halbdunkel konnte er eckige Silhouetten erahnen. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an das wenige Licht und er erkannte eine Waschmaschine und einen Trockner an der Wand. In der Ecke standen halbvolle Wäschekörbe und daneben befand sich ein Bügeltisch mit zusammengelegter Kleidung. Der Raum verströmte einen beirrenden Duft aus stechendem Waschmittel und Feuchtigkeit. Nichts, was ungewöhnlich für Ash wäre.


Probieren geht über Studieren, ermutigte er sich selbst und versuchte sein Glück an der nächsten Tür. Die Klinke in seiner Hand fühlte sich merkwürdig warm an. Klick hallte es durch das Untergeschoss, doch als er an der Tür zog, erzitterten die Fliesen unter ihm. Abgeschlossen.


Stirnrunzelnd ließ Ash das Metall los. Seine Hände waren kalt.


Schleichende Panik kroch Ash den Rücken entlang. Die Härchen auf seinem Nacken standen zu Berge. Wurde er verfolgt? Sein Herz schlug so laut, dass er die eigenen Schritte nicht mehr hören konnte, als er auf die letzte Möglichkeit zuging. Erst aus der Nähe stellte er fest, dass die Tür nur angelehnt war. Einatmen. Ausatmen. Er trat ein.


An den Wänden reihte sich ein Regal an das nächste, sie waren bis zur Decke vollgestellt mit Lebensmitteln, ulkigen Skulpturen, Haushaltsgeräten, altem Spielzeug und verschiedenstem Krimskrams. Pochender Schmerz dröhnte in Ashs Schädel.


Ich kenne diesen Raum. Ich kenne diesen Raum. Ich kenne diesen Raum, sagte er sich immer wieder. Er fühlte ein sanftes Kitzeln in seinem Hinterkopf. Kannte er diesen Raum?


Wie ein Blitz durchschnitt ein Impuls Ashs Gedanken. Er vergaß sich selbst. Das war nicht sein Ziel, sein Instinkt suchte etwas anderes.


Noch bevor sich seine Vernunft einschalten konnte, war er umgedreht.


Er war besessen von einem Drang, so stark, dass sein Brustkorb anschwoll und sein Gesicht brannte. Was auch immer hinter dieser verschlossenen Tür lag – er musste es wissen.


Er brauchte nicht lange suchen: An einem Haken neben der Tür baumelte ein einzelner Schlüssel. Noch während er seine Finger danach ausstreckte, dachte er: Das ist zu einfach. Ruckartig wirbelte Ash herum, als der Schlüssel mit einem metallischen Klirren zu Boden fiel. Er war allein; er zitterte.


Nur langsam ging Ash in die Knie und sammelte den Schlüssel auf.


Er wog ihn in der Hand. Noch einmal blickte er sich um, bevor er im Dunkeln das Schlüsselloch fand. Das Schloss klickte und mit geradezu hämischer Leichtigkeit schwang die Tür auf.
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Ein Gefühl, wie zu ertrinken. Einen Moment lang flimmerte die Welt um Ash, bis sich seine Augen an das blaue, gleißende Licht gewöhnt hatten. Das Zimmer war eng und dadurch unendlich lang. An den Wänden reihten sich hell leuchtende Glaskästen aneinander, von denen ein gleichmäßiges Summen ausging. Erst bei genauer Betrachtung bemerkte er das Zucken vieler kleiner Lebewesen. Ash traute seinen Augen kaum: Der Raum bestand aus unzähligen Aquarien.


Die dünnen Glasscheiben, die die einzelnen Becken voneinander abgrenzten, waren nahezu unsichtbar. Die Aquarienfront verschmolz zu einem undurchdringlichen blauen Wall. Zwischen moosartigen Gewächsen und langgestreckten Pflanzenstängeln mit roten Blättern tummelten sich Fische in Farben, die Ash noch nie zuvor gesehen hatte.


Auf Sand und Kies wuselten Krabben und Garnelen. Hier und da fand Ash eine Schnecke, die sich gemächlich die Scheibe entlang zog.


Auf einmal fror Ash, er zitterte. Sein Gehirn schrie, er solle sich umdrehen und verschwinden. Seine Beine jedoch bewegten sich langsam auf das Raumende zu. Es war unmöglich, schnell zu laufen – eine unbedachte Bewegung und die fragilen Aquarien wären zerstört. Umgeben von einer völlig anderen Welt, befand er sich nun am Grunde eines Sees und begann langsam, um ja nicht die Bewohner zu wecken, zu schwimmen.


Wer kümmerte sich um all die Tiere? Es musste eine horrende Arbeit sein, diese überdimensionale Unterwasserwelt zu pflegen. Inzwischen hatte er die Hälfte des Zimmers hinter sich gelassen und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Sein Atem ging ruhig, doch an diesem Ort fühlte es sich falsch an, Luft zu atmen. Ein Kribbeln fuhr durch seinen Körper, als er sich vorstellte, wie sich seine Lunge bei jedem Atemzug mit Wasser füllte.


In diesem Augenblick begann das Klicken. Von der Tür aus breitete sich Dunkelheit aus, ein Aquarium nach dem anderen verlor sein Leuchten.


Klick, klick, klick. Mit jedem Mal wurde es schwärzer. Ash fühlte sich wie ein gefangenes Tier, als die Dunkelheit auf ihn zuraste. Mit jedem Pulsschlag wurde der Käfig enger. Er sollte rennen, rennen, um das letzte Licht zu erhaschen. Doch sein Körper gehorchte nicht, er blieb stehen.


Und dann war es vorbei. Alles. Schwarz.


Sein eigener, schneller Atem übertönte das Wasserplätschern und das leise Brummen der Geräte.


»Was machst du hier?«, erklang aus weiter Ferne.


Er konnte nicht denken, Panik schnürte seine Kehle zu. »Ich … ich …«, stammelte er.


Er starrte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, doch seine Augen scheiterten zu fokussieren. Erstickende Stille umgab ihn.


Die Schwärze umhüllte ihn wie dickflüssige Tinte. Etwas Schweres schlitterte über den Boden. Schritte hallten wider. Instinktiv wich Ash zurück, seine Fingernägel gruben sich in die Handflächen.


Ein kleines Lachen ertönte ganz in seiner Nähe. »Beruhige dich mal«, sagte eine vertraute Stimme.


Ein Schalter kippte um und das Licht ging wieder an – ein Aquarium nach dem anderen. Erst jetzt konnte Ash die dunkle Gestalt ausmachen, die nur wenige Meter entfernt von ihm stand. Sein Atem stockte. Erst als das Aquarium neben ihm aufflackerte, wurde das Gesicht erleuchtet.


Jessica.


»Was machst du hier?«, wollte sie wissen.


»Warum hast du die Lichter ausgeschaltet?«, fragte er.


Sie seufzte und deutete hinter sich. Am Ende des Raumes sah Ash im Halbdunkel etwas, das er zuvor nicht bemerkt hatte: Ein kleiner, niedriger Tisch und zwei Stühle. Beides war aus einem glänzenden, dunklen Material gefertigt, das wohl Holz imitieren sollte. Auf dem Tisch flimmerte der Bildschirm eines Laptops.


»Setz dich«, forderte sie ihn auf.


Wie in Trance setzte er sich in Bewegung.


»Ich wollte dich nicht erschrecken«, meinte Jessica und das vertraute, mütterliche Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück. »Es ist nur … ich habe eine dunkle Silhouette gesehen, mich erschrocken und irgendwie bin ich wohl an den Stromschalter gekommen.«


Sie beugte sich vor und musterte ihn durchdringend. Ash starrte mit seinen grauen, verwirbelten Augen in die ihrigen, ebenfalls grau, aber ruhig.


»Und jetzt sagst du mir, warum du hier bist«, verlangte sie.


Ash fühlte sich wie eine Maus, gefangen in den Krallen einer Eule.


Er schaute hektisch nach links und rechts.


»Eigentlich wollte ich nur Eis holen, du weißt ja, es ist heiß und Trish hat Physik nicht verstanden. Also hat Daniel ihr Nachhilfe gegeben und wir wollten eine Pause machen, sie hat so nett gebeten, da bin ich in den Keller … oh und Ben und Nalia waren natürlich auch da und sie wollten auch, dass ich gehe, und dann habe ich diese Tür gesehen …«, brabbelte er los.


Jessica zog ihre Brauen hoch und richtete sich wieder auf. »Okay, okay, reicht!«


Ash verstummte augenblicklich. Was war es an dieser Frau, das ihn gehorchen ließ? Obwohl er einen Kopf größer war, fühlte er sich neben ihr winzig.


»Du weißt, dass das hier sowas wie mein zweites Büro ist? Und ich möchte nicht bei der Arbeit gestört werden«, sagte sie bestimmt.


Ash beobachtete, wie ihre Augen den Bewegungen eines rot schillernden Fisches folgten.


»Tut mir leid, Mom«, flüsterte er und blickte dabei auf seine verknoteten Finger.


Kurz war es still. Plötzlich fühlte er eine zärtliche Hand an seiner Schulter. Unwillkürlich blickte er auf und in das lächelnde Gesicht Jessicas.


»Ash, komm mit, ich zeige dir etwas.«


Er ließ sich von dem kühlen Druck auf seinem Rücken zur rechten Wand führen.


»Wie viele Aquarien sind das denn?«, wollte Ash wissen.


Sein Blick glitt an der Glasfront entlang und blieb an zwei Luftblasen hängen, die sich an der braunen Unterseite eines eiförmigen Blattes festgesetzt hatten.


»Dreißig genau, aber in meinem Schlafzimmer habe ich noch zwei«, erwiderte Jessica stolz.


»Unglaublich«, hauchte er.


»Ich bin verrückt nach Wasser«, gestand sie, »den Tieren, den Pflanzen …«


Ein manischer Glanz verschleierte ihre Augen.


»Wieso ist denn der Fisch so einsam?«, wollte Ash wissen und deutete in das Becken, vor dem sie stehen geblieben waren.


Darin schwamm ein Fisch mit einem Körper in dunklem Blau, während seine ausladenden Flossen türkis-blau gefärbt waren. Das Becken war mit Pflanzen überwuchert, so dass der Fisch ab und zu aus dem Blickfeld verschwand.


»Das ist ein siamesischer Kampffisch«, erklärte sie. »Siehst du diese schönen Flossen?«


Sie berührte das Aquarium mit ihren Fingerspitzen. Sofort floh das Tier hektisch ins Dickicht der Blätter.


»Kampffische sind untereinander so aggressiv, dass man sie nicht zusammen halten kann. Manchmal, Ash, ist man zwar allein, aber nicht einsam.«


Aus der Reflexion des Glases sahen Ash ein Paar graue Augen an.


»Und schau hier«, fügte Jessica an. Sie deutete auf den braunschwarzen Sand.


Im Boden wühlten zwei rundliche Kreaturen. Anstatt Schuppen besaßen die Tiere eine silberne, ledrige Haut mit unförmigen schwarzen Flecken. Als Ash noch ein wenig suchte, entdeckte er vier weitere Tiere versteckt zwischen Pflanzen.


»Das sind marmorierte Panzerwelse«, stieg Jessica wieder in ihre Erläuterungen ein.


Sie ging dazu über, die Technik hinter all dem zu erklären. Die Worte flossen über ihre Lippen wie das Wasser aus den Filteranlagen, über deren Zirkulation sie Ash alles mitteilte. Er schaute sie von der Seite an.


Ihre Augen leuchteten und ihr Gesicht glühte. Sie redete und redete, erwartete hingegen von ihm zum Glück nur ein monotones Nicken und hin und wieder ein »Aha« oder »Mhm«. Seine Gedanken drifteten ab, sein Blick verlor sich in den gleichmäßigen Bewegungen der Fische. Auf einmal blickte sie ihn erwartungsvoll an.


Upps, dachte Ash, hatte sie eine Frage gestellt?


»Willst du jetzt mein Lieblingsbecken sehen?«, fragte sie nochmal und ein Teil ihres Leuchtens wurde kurz gedimmt.


Er nickte hastig und sie führte Ash zur gegenüberliegenden Seite.


Das Becken war besonders lang und die hintere Wand mit vielen krautigen Pflanzen zugewachsen. Vorne gab es nur vereinzelt kleine Gewächse mit feingliedrigen Blättern. Mit schnellen Bewegungen schossen bunte Fische umher. Besonders auffällig waren die Tiere mit fächerartigen Schwanzflossen, die am länglichen, silbernen Körper ansetzten. Die meisten Exemplare hatten allerdings einen rundlicheren Körper mit kurzen, schlichten Flossen.


»Das ist das Guppybecken, gefällt es dir?«, fragte Jessica.


Ihr Ton war so liebevoll, da konnte man gar nicht anders, als ihr zuzustimmen.


»Wirklich sehr schön!« Innerlich runzelte er die Stirn und war überrascht über seine eigene gekünstelte Wortwahl.


Wenn die Guppys sich bewegten, wirkte es so, als fließe Wasser durch ihre Flossen, das in schillernden Farben Wellen schlug. Als Ash etwas näher an das Aquarium herantrat, schossen plötzlich alle Guppys nach oben und ein undurchschaubares Durcheinander an Farben entstand.


»Was wollen die denn jetzt?«, fragte er erstaunt.


»Keine Sorge, die haben nur Hunger!«, erklärte Jessica schmunzelnd.


»Die mit den bunten Flossen sind die Männchen und die dezenter gefärbten sind die Weibchen.«


»Und das ist dein Lieblingsbecken?«


»Also eigentlich ist es Dannys Lieblingsbecken.«


Ash nickte langsam.


»Das waren die ersten Fische, die ich nach Hause gebracht habe und sein Strahlen hättest du sehen müssen! Den ganzen Vormittag saß er vor dem Becken und fragte ständig: Kann ich sie jetzt füttern?«


Bei der Erinnerung bildete sich ein breites Lächeln auf ihren Lippen.


Verunsichert schob Ash die Augenbrauen zusammen. Warum hatte Daniel ein Lieblingsbecken und er hatte noch nicht mal eine Ahnung gehabt, dass dieses Zimmer existierte?


Er drehte sich um und versuchte noch einmal den ganzen Raum zu erfassen. Jedes Aquarium war ein Bilderrahmen aus Glas und die Bilder könnten mannigfaltiger nicht sein. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es überhaupt keine Fenster gab und nicht einmal das Deckenlicht an war.


Langsam begann er zu verstehen, weshalb Daniel die Guppys am liebsten hatte: sie waren schlicht und einfach. Er hatte zwar nicht viel Ahnung von Aquaristik, aber manchen Tieren sah er die Seltenheit und Zerbrechlichkeit an. Die Tiere waren alle faszinierend, aber manche waren so unfassbar schön, dass es fast unmöglich war, sie zu lieben.


Sein Blick blieb an einem anderen Becken hängen. Aus dem weißen Kies ragten die schmalen Stängel roter Pflanzen. Es war ein reines Schneckenbecken. Als er sie sah, fing sein Herz an zu schmerzen. Es war, als würde es in Flammen aufgehen, aber er konnte nicht erklären, warum.


Sein Herz wusste etwas, von dem sein Kopf nichts ahnte.


Er presste seine Lippen zusammen. Auf einmal hatte er einen Kloß im Hals, seine Muskeln versteiften sich. Er hatte das Gefühl zu ersticken.


»Ich hole dann mal Eis«, stieß er hervor.


Wie ein Roboter bewegte er sich zügig auf den Ausgang zu. Er blickte nicht mehr zurück, hörte nur noch Jessicas scharfes Einziehen der Luft. Endlich schloss sich die Tür hinter ihm und er lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er schloss die Augen, um sich wieder zu beruhigen. Hinter den Lidern spürte er heiße Tränen. Langsam rutschte er an der Wand hinunter, bis er am Boden kauerte.


Verdammt, was ist los mit mir?
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»Wo bleibt er denn?«


Nalia hatte sich rücklings auf die aufgewärmte Holzterrasse gelegt.


Inzwischen lag diese Seite des Hauses im Schatten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Nalia, wie Trish sich neben ihr aufrichtete und sich umsah. Ben war bereits nach Hause gegangen.


»Er sollte längst zurück sein«, meinte Trish.


Daniel, der mit seinem Zeigefinger Kreise auf der Tischplatte zog, sah hoch. »Vielleicht wurde er von Aliens entführt«, schlug er vor und grinste.


»Oder er will einfach nur das ganze Eis für sich haben«, überlegte Trish.


Nalia stützte sich auf ihren Armen auf. »Was ist, wenn ihm wirklich was zugestoßen ist?«


Trish hob die Augenbrauen. »In eurem Snob-Haus könnte er sich höchstens verlaufen oder auf Kaviar ausrutschen.«


Sie zwinkerte Daniel zu, der die Augen verdrehte.


»Wir sollten ihn trotzdem suchen gehen«, meinte er.


Er stand auf und reichte Nalia seine Hand. Sie ließ sich hochziehen.


Er hielt ihre Hand einen Herzschlag länger als nötig, bevor sie sich wieder voneinander lösten.


»Euer Bruder ist weg, na?«


Mitten in der Bewegung erstarrten sie. Alle drei wandten ihren Kopf in die gleiche Richtung.


Am Rande des Gartens stand ein hochgewachsener Mann. Er trug ein rot-schwarz gestreiftes T-Shirt und eine kurze, graue Hose. Seine Füße steckten in braunen Flip-Flops. Die leuchtend roten Haare waren nass und sein Gesicht glänzte leicht. Mehr konnte Nalia nicht erkennen, denn er stand mit dem Rücken zur Sonne.


Nalia wechselte einen kurzen Blick mit den anderen. Jetzt lächelte der Mann und eine Reihe weißer Zähne blitzte auf.


»Na, kommt her«, forderte er sie auf.


Daniel ging voran auf ihn zu. »Guten Tag, Mr. Chadwick«, grüßte er.


»Toby, Toby, nenn mich, Toby«, murmelte der andere.


Nalia fühlte sich klein neben ihm. Sie musste hochschauen, um sein Gesicht erkennen zu können. Aus der Nähe sah sie, dass er ein blaues und ein grünes Auge hatte. Für sein Alter hatte er noch dichtes Haar, die sich wie Feuer von seiner blassen Haut abhoben.


Trish lächelte ihn freundlich an. »Wie immer beim Wässern des Gartens?«, fragte sie fröhlich.


Tatsächlich. Erst jetzt nahm Nalia das stetige Rauschen des Wassers wahr. Die beiden Gärten waren von einer dunkelgrünen Hecke getrennt und Nalia musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um den Gartenschlauch in der Hand ihres Nachbars sehen zu können.


»Na, bei dem heißen Sommer muss man doch«, erwiderte er mit melodischem Unterton. »Gärtner sind auch nicht mehr dieselben wie früher.«


Aus Daniels und Trishs Gesicht konnte Nalia ablesen, dass auch sie keine Ahnung hatten, wie die Gärtner früher einmal gewesen sein sollten.


»Ihr vermisst jemanden? Na, dann kann ich euch vielleicht helfen«, bot er an.


Nalia fand es unangenehm, wie er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Außerdem konnte sie den Kaffeegeruch aus seinem Mund wahrnehmen. Bäh.


Daniel lächelte, doch Nalia erkannte das Gezwungene darin.


»Danke für Ihre Sorge, aber darum kümmern wir uns schon selbst.«


Trish fügte hinzu: »Er ist auch nur im Haus, also von vermisst kann noch lange nicht die Rede sein!«


Toby klappte gerade seinen Mund auf, als Daniel sich beeilte zu sagen: »Einen schönen Tag noch, wir müssen wieder lernen gehen!«


Mit einem halbherzigen Winken drehte er sich um und ging mit großen Schritten zurück. Nalia konnte kaum mit seinen langen Beinen Schritt halten. Sie konnte nicht widerstehen, sich nochmal umzudrehen. Dort stand Toby, immer noch ihnen zugewandt, mit einem Blick, der Nalias Herz zum Zittern brachte.
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Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Ash wieder aufrappelte. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Zwei Lichter rasten auf mich zu. Er versuchte sich an der Wand abzustützen. Schreie. Überall Schreie.


Auch ich schrie.


»Da bist du ja!«


Benommen drehte sich Ash um. Das war Nalia. Sie stand am Eingang des Zimmers mit Trish und Daniel. Langsam taumelte er auf sie zu.


»Ben ist schon gegangen, er muss noch – Hey Mann, ist alles okay mit dir?«, unterbrach sich Daniel.


Mit einem Satz war Trish bei ihm und hatte ihn beim Arm gegriffen.


Nach und nach pendelte sich das Bild der Gegenwart wieder vor Ashs Augen ein. Er konnte wieder sicher stehen, doch seine Knie zitterten noch.


»Hast du zu wenig geschlafen? Zu wenig getrunken?«, erkundigte sich Trish besorgt. Sie wirkte winzig neben Ash und blickte ihn von unten mit aufmerksamen Augen an.


Inzwischen hatte Daniel den anderen Arm gefasst, obwohl Ash den Halt nicht mehr brauchte. Nur Nalia stand noch an Ort und Stelle. Ihr Blick wirkte verwirrt. Mit aufgerissenen Augen sah sie sich im Keller um.


»Das hier … das …«, murmelte sie leise. Keiner schien sie zu hören.


Zuerst hatte sie den Raum mit Interesse und Neugierde abgesucht, doch jetzt überkam sie ein Hauch von Panik.


»Es geht schon wieder«, meinte Ash.


Vorsichtig lösten sich Daniel und Trish von ihm. Sie waren jederzeit bereit ihn erneut aufzufangen.


»Was ist denn passiert, Mann?«, wollte Daniel wissen.


Ash warf einen kurzen Blick nach hinten. »Hier war es nur so kühl und ich wollte nicht gleich wieder hoch«, erwiderte er.


Er wich den Blicken der anderen aus. Niemand würde so eine platte Lüge glauben. Er spürte die Skepsis im Schweigen.


»Lasst uns hochgehen«, murmelte er. Er scheuchte sie Richtung Tür.


»Was ist jetzt mit Eis?«, erinnerte Trish.


@@@@


Nachdem auch Trish fort und Nalia auf ihr Zimmer gegangen war, lag Ash mit einem Buch auf dem Teppich im Wohnzimmer. Sanft drangen Gitarrenklänge an sein Ohr. Durch die angelehnte Tür konnte er hören, wie Daniel draußen auf der Terrasse spielte.


Ash las die gleiche Zeile schon zum fünften Mal. Frustriert klappte er das Buch zu. Egal, dann musste 1984 eben warten, jetzt konnte er sich sowieso nicht mehr konzentrieren. Er fuhr sich durch die blonden Haare und richtete sich auf. Sofort hörte die Musik auf. Daniel sah zu ihm herein. Das Glas zwischen ihnen wirkte wie eine undurchdringbare Barriere. Mit der einen Hand legte Daniel sein Instrument zur Seite, mit der anderen klopfte er neben sich.


»Warum hörst du auf zu spielen?«, fragte Ash, während er sich neben Daniel niederließ.


»Bist du mit deinen Gedanken auch völlig anderswo?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


Ash zuckte mit den Schultern und ließ seine Augen frei wandern.


Das Gras glänzte leicht rötlich im Schein der untergehenden Sonne, als tanzten kleine Flammen auf dem Grün.


»Darf ich dich mal was fragen?«, versuchte Daniel erneut, ein Gespräch anzufangen.


»Streng genommen hast du das schon«, versuchte Ash die Atmosphäre zu lockern.


»Es ist doch komisch«, fuhr Daniel unbeirrt fort. Er fuhr mit den Fingern an seiner Gitarre entlang.


Zum ersten Mal bemerkte Ash, wie fein er die Bewegungen seiner Hand kontrollieren konnte. Lange, flinke Finger, die dafür bestimmt waren zu kreieren, zu schaffen.


»Ich bin verwirrt.« Unsicherheit schwang in Daniels Stimme mit.


»Wird uns ein Streich gespielt?«


Ihre Blicke trafen sich. Ash biss sich auf die Unterlippe.


»Sei mal ehrlich«, bat Daniel, »kennst du diese Schule? Kennst du diese Leute?«


Ash hielt seinen Augen nicht mehr stand und sah wieder auf Daniels Finger, die inzwischen den Hals der Gitarre fest umklammert hielten.


Frustriert warf Daniel die Hände in die Luft. »Aber was sind das für Erinnerungen in meinem Kopf?«


Sein Ton war scharf und trotzdem hatte Ash das Gefühl, die Frage war nicht an ihn gerichtet. Er spürte ein Stechen in seiner Brust und unerklärliche Trauer raubte ihm den Atem.


»Hör zu, Daniel«, versuchte Ash, »was ist, wenn ich einfach nichts mit euch zu tun hatte? Ich habe mal gelesen, dass unser Gehirn uns manchmal Tricks spielt und falsche Erinnerungen entstehen – damit wir uns die Welt besser erklären können.«


Daniel wirkte nicht überzeugt.


»Da stand auch, dass das ganz normal ist! Ich glaube einfach, wir haben ein bisschen was durcheinandergebracht«, erzählte Ash weiter.


»Es kann ja auch sein, dass Trish und Ben mich schon kannten aber eben nur flüchtig. Und dann … haben sie’s vergessen.«


Er glaubte sich selbst kein Wort. Nichtsdestotrotz tat es gut, eine halbwegs plausible Antwort zu finden.


Daniel raufte sich das Haar. »Das ist gar nicht das, was mich verrückt macht. Willst du wissen, was mich verrückt macht? Wirklich verrückt macht?«


Ash war sich nicht sicher, ob er es wissen wollte. Er hätte sich eher gewünscht, Daniel könnte eine glaubwürdige Erklärung finden für all die Absurditäten in Ashs Leben. Und sei die Idee noch so abwegig, wenn sie Ash dadurch eine Antwort auf seine bohrenden Fragen geben konnte, wäre er bereit sie zu glauben.


»Ich frage mich«, sagte Daniel, »ob unser Bild von uns selbst stimmt.«


Er sprach zu seiner Gitarre. »Ich frage mich, ob wir – du und ich – uns eigentlich kennen.«


Ash starrte ihn an. »Was willst du damit sagen? Meinst du, wir sind völlig wahnsinnig? Ist es das?!«, fragte er aufgebracht.


Er wollte eigentlich nicht laut werden; es war nicht Daniels Schuld, aber es nervte ihn. Es nervte ihn, in die Schule zu gehen und niemanden zu kennen. Es nervte ihn, dass er ein Neuling war, obwohl er felsenfest davon überzeugt war, er sei schon immer da gewesen. Es nervte ihn, dass Daniel den Finger schmerzhaft genau in die Wunde legte. Ash fühlte sich wie in einer Blase, gebildet aus Verwirrung und Unwissenheit, in der er einfach so tat, als wäre alles normal. Daniel war gefährlich nah dran, sie zum Platzen zu bringen.


Daniel wich leicht zurück und hob beschwichtigend die Hände.


»Ich frage mich«, meinte er jetzt kleinlaut, »was ist Realität und was Traum?«
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SCHERBEN


Ein Rauschen. Ein Plätschern. Ein ständiges Brummen. Ein Rauschen.


Ein Plätschern. Ein ständiges Brummen.


Ash starrte die Wand an. Er konnte nicht einschlafen, jede Position in seinem Bett war unbequem. Ruhelos kreisten seine Gedanken.


Eine kalte Nachtluft wehte. Tausende Lichter erhellten die Dunkelheit. Von weit weg schrillten Sirenen. Und Blut. Überall Blut.


Er schreckte auf. Nein, er konnte nicht einfach liegenbleiben.


Vorsichtig, um Daniel nicht zu wecken, legte er die Decke zur Seite.


Er schlich durch das stille Haus. Der Gang, in den kein Licht durch Fenster fallen konnte, war stockdunkel. Langsam tastete er sich an der Wand entlang. Unter seinen Fingerspitzen fühlte sie sich kühl und uneben an. Jede einzelne Treppenstufe nach unten nahm er einzeln. Ein paar wenige knarzten, sobald er sein Gewicht auf sie verlagerte. Jedes Mal zuckte er zusammen. Wie ein Tier auf der Flucht erstarrte er und suchte angestrengt in der Dunkelheit nach jemandem, den er womöglich aufgeweckt hatte. Doch das Haus blieb still.


Bei Nacht legte sich ein Schleier der Dunkelheit über die Realität, übrig blieb die bedrohliche Ungewissheit. Wie große, undurchdringliche Schatten bäumten sich die Sofas auf. Ash fühlte, wie er immer ungeduldiger wurde. Tagsüber hätte er das Haus innerhalb einer halben Minute durchschreiten können. Jetzt fühlte sich die Schwärze an wie dickflüssige Tinte, die ihn in seinen Bewegungen lähmte.


Plötzlich rumpelte es. Sofort erstarrte Ash. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die rechte Hüfte. Hätte er sich doch bloß das Zimmer besser eingeprägt! Er hatte den Stuhl im Esszimmer einfach nicht gesehen. Er rieb sich seine Seite.


Es war merkwürdig. Noch bevor er es sich anders überlegen konnte, hatten seine Beine ihren Weg selbst in den Keller gefunden. Ihm gegenüber war ein Fenster angebracht, das er tagsüber nicht bemerkt hatte, weil es von einem großen Schrank verstellt war. An den Rändern des Schrankes fiel fahles Licht in den Raum. Hier konnte Ash aufatmen. Er hatte nicht mehr das Gefühl, mit jeder Bewegung so laut zu sein, dass sogar das Nachbarhaus es hören konnte.


Unentschlossen stand er vor der verschlossenen Tür zum Aquarienzimmer. Was wollte er hier? Sollte er nicht lieber wieder zurück ins Bett gehen und versuchen, einzuschlafen? Er trat von einem Bein aufs andere. Seine Hände griffen nach dem Schlüssel, der noch immer neben der Tür hingen. Was war der Sinn davon, das Zimmer abzuschließen, wenn man jedem die Möglichkeit gab, es wieder zu öffnen? Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte um und lauschte auf das schon vertraute Klicken. Schließlich stieß er die Tür auf.


Dunkelheit. Die Lichter in den Aquarien waren ausgeschaltet, aber das Plätschern und das Brummen blieben. Es dauerte eine Weile, bis Ash an der Wand den Lichtschalter gefunden hatte. Ein gelbliches, schwummriges Deckenlicht ging über seinem Kopf an. Er trat näher an die Glaskästen heran. Was auch immer er erwartet hatte, das war es nicht: Die Fischkörper waren durchsichtig, wie Geister trieben sie im Wasser. Sie hatten ihre Farben verloren und glichen leblosen Hüllen, ihre Organe schimmerten hindurch.


Ash taumelte zurück. Sogar die Gräten waren zu erkennen. Kälte kroch sein Bein hoch. Er wurde den Gedanken nicht los, in einem Meer voller Leichen zu schwimmen. Seine Augen fixierten die Dunkelheit am anderen Ende des schmalen Raumes. Dort, wo er Stunden zuvor noch mit Jessica geredet hatte.


Es gab genau ein Becken, das ihn in den Bann gezogen hatte, mehr als es ein noch so exotischer Fisch es schaffen könnte. Wie ein Magnet zog es Ash nun an. Der Anblick der Schnecken hatte etwas in ihm ausgelöst. Ein Gedanke, eine Erinnerung. Ein Zahnrad griff ins nächste, sein Inneres setzte sich in Bewegung. Behutsam legte er die Finger seiner rechten Hand auf das Glas. Ohne Licht konnte er nichts erkennen außer den Umrissen, die zu Pflanzen oder Wurzeln gehören mussten.


Es begann mit dem Beben unter seinen Fingern. Alles passierte in Sekundenschnelle. Scherben flogen in alle Richtungen. Wasser spritzte umher und platschte auf den Boden. Kies klirrte auf den Fliesen. Die schwarze Aquarienabdeckung stürzte krachend auf das, was vom Becken noch übrig war. Dann war es wieder still.


Das ganze Zimmer hielt den Atem an. Es war so schnell vorbei, dass Ashs Schrei noch tief in seiner Kehle saß. Erst jetzt bemerkte Ash, dass er instinktiv die Arme schützend über seinen Kopf geworfen hatte. Er wollte die Zeit entschleunigen. Was war gerade passiert?


Kurze Zeit später hörte Ash Schritte die Treppe herunterkommen.


Noch immer kauerte er zitternd in seiner Abwehrhaltung.


Eine Tür öffnete sich und fiel ins Schloss. Eilig schlurften Schritte über den Boden. Mit laut klopfendem Herzen und flachem Atem drehte Ash sich um. Vom gelben Licht der Deckenlampe angestrahlt, erkannte er Jessica im Bademantel. Mental bereitete er sich auf ihren wütenden und zu Recht schimpfenden Wortschwall vor. Doch anstatt in Panik zum Aquarium zu stürzen und zu retten, was noch heil war, starrte sie Ash entsetzt an.


»Ash!«, schrie sie schrill.


Schuldgefühle überkamen ihn. Er öffnete den Mund. Rechtfertigungen, Erklärungen, Entschuldigungen – irgendwas. Er wollte Jessica alles geben. Bevor er jedoch einen Ton hervorbringen konnte, war sie auf ihn zugerast und griff entschlossen nach seinem Arm. Nur langsam senkte er den Blick. Eine Scherbe, so groß wie seine Handfläche, hatte sich in die Innenseite seines Unterarms gebohrt. Warmes, klebriges Blut rann in dunklen Schlieren seinen Arm entlang, über seine Finger und fiel in schweren Tropfen auf den Boden. Intuitiv zog er das Glas mit einem Ruck aus der Hand. Erst jetzt bemerkte er den heißen, pochenden Schmerz, als würden Flammen sich in sein Fleisch hineinfressen. Die Scherbe in seiner Hand glänzte widerlich rot im Licht. Wie in Trance lösten sich seine Finger und sie fiel grausam scheppernd zu Boden. Wahrscheinlich war er wirklich verrückt geworden, doch er genoss den Schmerz. Das Pochen und Brennen war ein Weckruf aus seinem verklärten Albtraum.
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